
— 31

geſamt und auch Capreolu lehren einſtimmig, Gott determiniere den
Menſchen 3u jeder „freien“ (* Handlung und ſo, daß Ott nit
abſoluter Gewißheit un dieſer Determination und In ihr die zukünftigen
Handlungen des Menſchen vorausſieht. Noch veniger wird moa  * 7* begreiflich
finden, un Ude ſchreibt, E  — habe als „Moliniſ das Studium des Capreolus
begonnen und al  O „Thomiſ dasſelbe beendet Wir haben In ſämtlichen
von Ude vorgeführten Stellen aus Capreolus gar ni gefunden, was
geeignet wäre, die chweren Bedenken gegen die thomiſtiſche Gnadenlehre
3 zerſtreuen oder auch 3 mildern Es iſt uns ſchlechterdings Un⸗
möglich U begreifen, wie bei den Thomiſten Ind auch bei Capreolus die
Freiheit gewahrt bleibt ITit einer Freiheit, mit welcher die Notwendigkeit
des Aktes verbunden iſt, mit einer Freiheit, welche bloß eine immunitas
COactione nicht aber eine immunitas — necessitate gewährt mit einer Freiheit,
we  E nur 3u deutlich an den 66 Satz des Bajus erinnert: „Sola viOolentia
repugnat libertati hominis naturali“ (0 Ude 1945, 153, 170  „ 178 de.)
nnen wir uns ni zufrieden geben; ſie widerſtreitet direkt der geoffen  —
barten Lehre und em natürlichen Begriffe on der Willensfreiheit.
hilft nichts und 20mal 5 wiederholen: Deus determinat Voluntatem

modum liber!s. E iſt und bleibt In Ewigkeit ein Widerſpruch, daß
Gott en menſchlichen Willen in der bben angegebenen Weiſe determiniere
und doch deſſen Freiheit wahre Ude gibt E 5 7 daß Capreolus ſich über
das „Wie 20 der Vereinbarung dieſer zwei Sätze nicht veiter ausſpreche.

259.) e Ausrede, die auch Ude gebraucht, eS ſei ein Myuſterium, iſt
eben eine leere Ausrede Das kann kein Myſterium ſein, was nicht bloß
dem einfachen natürlichen Bewußtſein, ſondern auch der geoffenbarten ahr
heit und den klarſten kirchlichen Entſcheidungen (Trid. 8SE MI CAD 5, Cal
Vatie COnst de fide) widerſpricht

In weiteres, ſehr weres Bedenken den Thomismus finden
bir Iun der auch On Capreolus gegebenen Erklärung Üüber das 50
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Uſtande
kommen einer Sünde. mn eine Sünde 3 vermeiden, lehren die Thomiſten,
bedürfe der Menſch der aus ſich wirkſamen Gnade (der 8  gratia thomistiee
efficax“), leſe verſagt aber ott dem Menſchen infolge einer voraus
9 ehend Een Sünd ( erhebt ſich doch allſogleich, von allem anderen
abgeſehen, die rage Wie kommt denn die E Sünde des Menſchen
zuſtande? und wie kam denn die er Sünde überhaupt und die Sünde
der Engel zuſtande 2 Wird man da auch wieder agen „ESU mysterium“?
Wir nnen „ Vte geſagt, nicht begreifen, Vte ein überzeugter Moliniſt
über leſe Bedenken hinweg mit Sack und Pack ins thomiſtiſche Lager
abſchwenken kann.

Noch ein Punkt erregte unſer Befremden. Ude ſchreibt In der Einleitung,daß EL mit dieſem Werke ſeinen ehemaligen Lehrern QAn der gregorianiſchenUniverſität in Rom einen Beweis einer Dankbarkeit geben vollte n
dieſe Dankbarkeit beſteht darin, daß die bttrein ſeiner Lehrer aufgibt
und u den Gegnern übergeht.

teſe gegen Schrift ausgeſprochenen Bedenken erweckten in
unwillkürlich den Eindruck, ſie ſei mit 3u wenig Ueberlegung un etwas eilfertig
abgefaßt. Dieſer Eindruck wird Urch die Sprache noch verſtärkt, denn dieſelbe
iſt reich an Germanismen und unlateiniſchen Ausdrücken, wie „mOt1o—
A6t0 (öfter), „transcurantur“ V 10, „Affectio Deo in uxa“
S 145) . Indes gietet die Arbeit einen wertvollen und willkom—
menen Beitrag zur genaueren Kenntnis der vortridentiniſchen Scholaſtik un
eines ihrer hervorragendſten Vertreter.

Linz. Dr Martin chDie übernatürliche  3 Lebensordnung nach der auli  2niſchen und Johanneiſche Theologie Von Dr Andreas



Rademacher, Referent Kollegium Albertinum In Bonn. (Straß⸗hurger theologiſche Studien, herausgegeben von Dr Albert Ehrhard und
Dr. Eugen M  er, Profeſſoren au der Univerſität Straßburg. VI Bd

U 2 Gr. 8 VIII, 0  —4 S. Freiburg Br 1903 HerderſcheBuchhandlung. M. 6.—
Der Verfaſſer gibt zuerſt His Seite 41 eine entſprechende Einleitung.Er hietet eine reiche, literariſche Ueberſicht, In der ſich Iun den Werken

der ältern Ind neuern Theologen beſtens bewandert zeig Dann entwickelt
den katholiſchen Lehrbegriff des Uebernatürlichen. Den ganzen Gegen⸗ſtan behandelt un Meun Kapiteln. Das erſte Kapitel (Seite 41—66

behande die Geburt und Wiedergeburt aus Gott; das zweite (6 66 — 88die HZnade un Rechtfertigung; das dritte 8—9 die Teilnahme NI
der göttlichen Natur; da  UV vierte (S 97— 129) die Gotteskindſchaft und
das Erbrecht auf die göttlichen Güter; das fünfte 12913  60 da  S
übernatürliche Leben; das ſechſte (137— 193) die übernatürlichen Lehens-—
kräfte und Lebensakte; da ſiebente (S 193— 230 die übernatürliche ehens⸗
gemeinſchaft mit Gott und den göttlichen Perſonen; das achte 230— 235die übernatürliche Gemeinſcha der Menſchen untereinander; das neunte
(S 235 - 256) die Vollendung des übernatürlichen Lebens. Wir habenalſo hier eine Monographie der heiligmachenden Gnade; ES wird deren Weſenbehandelt bis zur Vollendung im jenſeitigen Lehen Ur die AnſchauungGottes. Der Autor handelt nicht üher die Vorbereitung, die der heilig⸗machenden Gnade vorausgehen muß; auch nicht über die Vermehrung der
Gnade durch die guten erke ETLI nicht das verſchiedene Verdienſt,10 im 20⁰

—

tande der Gnade rlangt wird; befaßt ſich uur mit der Würde,Tragweite und Erhabenheit der heiligmachenden Gnade

Der hochwichtige Gegenſtand wird un echt kirchlichem Sinne behandelt;zudem ſind die Zitate aus den Briefen des heiligen Paulus, dem EvangeliumUund em Briefe de heiligen Johannes überraſchend reichhaltig verwertet
und an rechter Stelle trefflich angebracht. reilich hält ſchwer, einen
ſolchen Gegenſtand opulär, gemeinverſtändlich 3u machen; für den Unterricht,den man dem Volk un der Predigt oder mn der Katecheſe zu geben hat/dürfte aus Cm Werke keine reiche Ausbeute gemacht werden.

Weniges fiel Onſt auf, was beanſtändet werden könnte. Seite 31 ElEeS „Im Zuſtand der gefallenen Natur ſind die natürlichen Kräfte, Vernun und Freiheit, weſentlich diefelben geblieben, alſo der uſtand derreinen und gefallenen Natur an ſich betrachtet, ohne auf die üher⸗natürliche Beſtimmung des urſprünglichen Menſchen, unterſcheiden ſich nichtweſentlich. „Natura lapsa d1 ert Dura natura Sicut 0moO spoliatus nudo.“Bekanntlich handelt eS ſich hier einen ſchwierigen Gegenſtand, dem En⸗über die Theologen einen verſchiedenen Standpunkt einnehmen, nämlich de
possibilitate Status naturae Urae. Die Auffaſſung, daß benannter tatus
nicht möglich ſei, dürfte beſſer begründet ſein; denn ingnorantia et COn—-
gupiscentia 8unt vulnera 1PS1 naturae inflicta. reiber dieſer Rezenſionhandelt darüber eingehend un ſeinem dogmatiſchen Werke 451— 455Seite 85 „Nichts von dem, was der Rechtfertigung vorausgeht, derGlaube oder Werke, erdten die Rechtfertigungsgnade 2 Das iſt nichtrichtig Die heiligmachende Gnade kann, 10 muß erdten werden,ni de condigno, wohl aber de COngruo; denn der Sünder muß unterſtützt.
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von der aktuellen Gnade durch ebet, Reue, Bußwerke, utſ der d  ebens  ·
beſſerung Erlangung der heiligmachenden Gnade ſich vorbereiten, die
ſe erwerben. Seite 158 heißt eS „Der Menſch kann ohne Ühernatür⸗
liche Erhebung, ſoweit ſeine natürlichen Kräfte als U In Betracht kommen,
ott vollkommen und über alles, und 3war nicht bloß äſtimative, ondern
effektive über alles lieben.“ Dieſe Behauptung, die der Verfaſſer wohl ſelbſt
ſpäter etwas abſchwä dürfte vor dem Forum der Theologie nicht
Gnade finden. Der gefallene Menſch kann nämlich Ott al Urheber der
(atur nicht Ollkommen ieben, und zwar aus doppeltem Grunde; denn
erſtens kann der Heide mit natürlichen Kräften nicht das ganze Naturgeſetz
heobachten; zweiten kann EY ſchwere Verſuchungen ohne beſondere höhere
Hilfe nicht überwinden.

Im übrigen iſt vorliegende Arbeit echt wiſſenſchaftli gehalten; 10
über das eſen, die Tragweite und Erhabenhei der heiligmachenden Gnade
dürften ſich wenige finden, die ſo allſeitig und eingehend über dieſes
hochedle, koſtbare Gnadengeſchenk handeln; arum iſt dieſes für Theo⸗
ogen bedeutungsvoll.

Innsbruck. Gottfried Noggler Cap
Lektor der ogmati

„Glaube und Wiſſen He Die Beichte, ihr Recht und
ihre Von Dr Peter Anton Kirſch. Hũ 80⁰ 127 Seiten.
München 1904. Münchener Volksſchriftenverlag. er

„Eine Sammlung Dbn (einzeln käuflichen und für ſich abgeſ

oſſenen)
Broſchüren, Iun welchen die wichtigſten Lehren der 4—— und die bedeutenderen
V

2

atſachen der Kirchengeſchichte, welche die Hauptangriffe der Gegner
gerichte ſind, von ſachkundigen Schriftſtellern EV wiſſenſchaftlicher Weiſe,
aber In leicht verſtändlicher Sprache klargeſtellt und verteidigt werden“, iſt
gewiß nur freudigſt 3 begrüßen. Das Bedürfnis nach ſolch einer billigen
apologetiſchen Volksbibliothek iſt In weiten eiſen vorhanden, ob
gefühlt ird der nicht.

Das vorliegende Heft bietet eine I und einen guten Anfang
dieſer „volkstümlichen Apologie auf wiſſenſchaftlicher Grundlage“. An der
Hand der Geſchi werden die landläufigen Einwendungen gegen die Ci
als eine Erfindung der mittelalterlichen 60 zurückgewieſen, ihre Vor—
trefflichkeit ogar Ausſprüchen Andersgläubiger erhärtet und E der klare
Einblick un ihr Weſen und ihre Bedeutung vermittelt. Natürlich OImm
dabei auch die verſchiedene Beichtpraxis in den verſchiedenen Zeitaltern der
Kirche ur Sprache; indes befriedigen die diesbezüglichen Ausführungen
ni ganz. Es erſcheinen nämlich ei und kanoniſche Kirchenbuße nicht
genug auseinandergehalten und demgemäß ſakramentale Losſprechung und
Ablaß der Sündenſtrafen, die vie jetzt, ſo er auch uin der en Kirche
unterſchieden wurden, wie nicht nur im vorhinein anzunehmen, ſondern
au geſchichtlich nachweisbar iſt So iſt 5. 49 unt.) der Satz Ohl
Qum zutreffend: „So vollzog ſich nach und nach die Umänderung der öffent⸗
lichen Pflichtbeichte derſelben Einrichtung mit privatem Charakter.“ Die
öffentliche Beichte als Bußübung und Gutmachung gegebenen Aergerniſſes
ſetzt vielmehr die geheime Beichte vor der ſakramentalen V  . Uund Löſe
gewalt hnehin ſchon naturgemäß voraus, indem ſie DbDn dieſer 1e nach
Erfordernis der Umſtände erſt vorgeſchrieben und genehmigt werden mußte.
S˙ konnte ſie wohl fallen gelaſſen, nicht aber In die private Beichte
geänder werden Da ber geheime Sünden nicht allgemein en
ekannt werden mußten, wie Verfaſſer anzunehmen geneigt ſcheint, dies
vielmehr nur da oder dort mißbräuchlich ge  en mochte, beweiſt doch wohl
uL Genüge das Schreiben Leos die Biſchöfe Kampaniens (S 47), wo

jene Verfahren ausdrücklich als „der apoſtoliſchen Regel zuwider“ ver

er „Theol.⸗prakt Quartalſchrift“ ILLI. 1905. 42


